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 Das Buch

 Miklagard, die Große Stadt, A. D 967

 In der gnadenlosen Welt der Wikinger überleben nur die Stärksten. Nachdem die Eingeschworenen herbe Verluste hinnehmen mussten, scheint ihnen Odin auch weiterhin nicht wohlgesinnt. Nach dem Kampf um den Schatz von Attila dem Hunnen gelangen die letzten Überlebenden der Eingeschworenen ins feindliche Konstantinopel. Hier geht das Abenteuer weiter. Das legendäre Runenschwert Attilas, bislang im Besitz ihres neuen Anführers Orm, wird von dem mächtigen Starkad gestohlen, dem Abgesandten des dänischen Königs. Aber nur Orm ist in der Lage, die geheimnisvolle Runeninschrift auf dem Schwert zu entziffern. Bei der Verfolgung Starkads geraten die Eingeschworenen in die Kämpfe um die Herrschaft über Konstantinopel und müssen sich erneut bis aufs Blut verteidigen. Mit Hilfe einer Horde von Söldnern beginnt für die Wikinger eine epische Reise, die sie von Griechenland nach Jerusalem und schließlich in die finsteren Wellen des Wolfsmeeres führt.

 
 Runenschwert ist der zweite Teil der bislang vier Bände umfassenden Saga um die Eingeschworenen.

 Der Autor

 Robert Low ist Journalist und Autor. Mit 19
Jahren war er als Kriegsberichterstatter in Vietnam. Seitdem hat ihn sein Beruf in zahlreiche Krisengebiete der Welt geführt, unter anderem nach Sarajevo, Rumänien und Kosovo. Auf Wunsch seiner Frau und seiner Tochter hat er das Reisen mittlerweile aufgegeben. Um seine Abenteuerlust zu befriedigen, nimmt er regelmäßig an Nachstellungen von Wikingerschlachten teil. Robert Low lebt in Largs, Schottland
– dem Ort, wo die Wikinger schließlich besiegt wurden.

 Besuchen Sie den Autor im Internet unter www.robert-low.com 

 

 

 
 
 
 
 
 Für Lewis und Harris, zwei Inseln  

 
 in einer stürmischen See.  

 
 Vielleicht werden sie eines Tages Freude an dem haben,  

 
 was ihr Großvater für sie ersonnen hat. 

 
 

 

 
 
 
 
 
 

 
 

 
 
 
 
 Nur hungrige Jäger wagen sich aufs wölfische Meer hinaus 

 Altnordisches Sprichwort

 

 

 
 
 
 
 
KAPITEL 1

 
 MIKLAGARD, die Große Stadt, A. D.  967 

 Er warf einen kurzen, verstohlenen Blick auf das wollene Bündel in meiner Hand, dann sah er mich durchdringend an. Seine Augen waren schiefergrau, und die Enden seines langen Schnurrbarts zitterten unter seinem verächtlichen Blick. Der Schlag, den ich ihm versetzt hatte, hatte nichts weiter bewirkt, als ihn zu reizen.

 
 »Großer Fehler«, knurrte er in schlechtem Griechisch und kam durch die Gasse auf mich zu, wobei er einen Sax von der Länge meines Unterarms aus seinem Umhang hervorzog.

 Ich holte mit dem umwickelten Schwert aus und schlug zu, wobei sofort deutlich wurde, was für eine schwerfällige Waffe ein in fettige Wolle gewickeltes Schwert in dieser Situation war. Er grinste; ich wich zurück und rutschte auf verfaultem Müll aus, wobei ich inständig wünschte, ich wäre einfach weitergegangen und hätte ihn ignoriert.

 Er reagierte blitzschnell und schwang die Waffe tief, aber ich hatte wohlweislich nicht auf seine Augen, sondern auf seine Füße geachtet und parierte mit einem Schlag meiner geschützten Klinge, der ihn seitlich gegen die Mauer warf. Sofort setzte ich mit einem Hieb von oben nach, traf aber nicht. Das Schwert durchstieß lediglich die wollene Hülle und krachte Funken schlagend gegen die Mauer.

 Er war mit Mauersplittern übersät und deutlich verunsichert, weil er sich jetzt einer scharfen Klinge gegenübersah, der er nur knapp entgangen war. Ich sah die Furcht in seinen Augen.

 
 »Das hattest du nicht erwartet, was?«, spottete ich, während wir hin und her tänzelten und uns nicht aus den Augen ließen. »Ich mach dir einen Vorschlag: Du sagst mir, warum du mich verfolgst, und ich lasse dich laufen.«

 Verwundert blinzelte er mich an, dann lachte er leise. Er erinnerte mich an einen Wolf, der ein flügellahmes Huhn entdeckt hat. »Du willst mich also laufen lassen? Offenbar hast du keine Ahnung, mit wem du es zu tun hast, swina fretr. Ich bin ein Falstermann und lasse mich von einem Grünschnabel wie dir nicht beleidigen.«

 Also hatte ich mich nicht geirrt, er war Däne. Doch leider war es keine gute Idee gewesen, ihn herauszufordern. Er tat einen Schritt zur Seite, wie ich es erwartet hatte, und als er mit dem Sax zuschlug, traf er das zerschnittene Wollbündel auf meinem Arm, und ich zuckte zusammen. In der Hoffnung, dass sich seine Klinge in den Fetzen verheddern würde, drehte ich mein Handgelenk und hätte es beinahe geschafft, ihm den Sax zu entwinden. Aber er war zu erfahren, und ich war zu ungeschickt mit meinem umwickelten Schwert.

 Es kam noch schlimmer. Noch jetzt bricht mir vor Scham der Schweiß aus, wenn ich daran denke. Sein Rudergefährte tauchte hinter mir auf und versetzte mir einen solchen Stoß mit dem Ellbogen, dass es mir den Atem nahm und ich in den Dreck flog. Dann nahm er mir das Schwert aus den zitternden Händen, einfach so, als hole er ein Ei aus dem Nest. Und erst jetzt wurde mir klar, dass es das war, wonach sie die ganze Zeit getrachtet hatten.

 Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, nach Atem zu ringen, um mich dagegen zu wehren.

 
 »Jetzt heißt’s kräftig rudern«, brummte der Unsichtbare, und ich hörte, wie sich seine Schritte im Morast der Gasse entfernten.

 Ich war mir sicher, dass sie nicht geplant hatten, mich zu töten. Aber der Mann aus Falster hatte ein blutiges Auge; meine Augen waren blind vom Regen, und ich nahm die Welt nur verschwommen wahr. Zwischen den Dächern der Gasse konnte man oben einen Streifen grauen Himmel sehen, und mich durchzuckte der Gedanke, dass dies vielleicht das Letzte sein könnte, was ich je sehen würde.

 Ich wollte nicht in einer dreckigen Gasse der Großen Stadt sterben, mit den Augen voll Regenwasser. Besonders letzteres nicht, denn ich erinnerte mich an den ersten Menschen, den ich getötet hatte, einen Knaben, der mit bleichem Gesicht im Heidekraut gelegen hatte, während seine erschrocken aufgerissenen Augen sich langsam mit Regenwasser füllten.

 Der Falstermann stand über mir, schwer atmend, den umgedrehten Sax in der Hand, mit dem er auf meine Gürtellinie zielte, während an der Klinge die Regentropfen herunterliefen
…

 Sighvat sagt, dass der Regen einem alles über einen Ort verraten kann, wenn man ihn nur zu deuten weiß. Der Regen in einem norwegischen Kiefernwald ist so sauber, dass man sich damit die Haare waschen kann. Doch wenn eine Stadt wirklich alt ist, dann führt das Regenwasser, das von den Giebeln tropft, den Schrecken früherer Zeiten mit sich, pechschwarz und grausam wie ein Fluch.

 Miklagard, die Große Stadt, war uralt und ihre Tümpel und Regenrinnen spuckten und zischten wie böse Schlangen. Selbst das Meer hier war verkommen; träge und fett wälzte es sich daher, schwarz und glänzend wie ein nasser Schweinerücken, glitzernd von schmutzigem Schaum und durchsetzt von Treibgut.

 Ich hatte diese Stadt satt, ihre Reize waren für mich schon lange verblasst. Nachdem der Traum von Attilas Silberschatz zerronnen war, hatten wir, die wenigen Eingeschworenen, die den Marsch durch das Grasmeer überlebt hatten, einen griechischen Kapitän überredet, uns mitzunehmen; und schließlich hatte uns das Schicksal hier an Land gespült. Ich hatte geplant, beim Be- und Entladen von Schiffen zu helfen und das bisschen Geld, das wir noch hatten, so lange aufzubewahren, bis die restlichen Eingeschworenen aus dem fernen Holmgard wieder zu uns gestoßen waren und wir eine Mannschaft bildeten, die es sich anzuheuern lohnte.

 Schließlich war unser Ziel
– im Moment noch fern wie der Horizont
– ein neues Schiff, mit der Absicht, zurückzufahren und uns den Silberschatz doch noch zu holen. Dieser Gedanke hielt uns innerlich warm, als der Winter Miklagard, diesen Nabel der Welt, in eine trübe und unwirtliche Stadt verwandelte.

 Der schwarze Regen hätte mir eigentlich eine Warnung sein müssen, aber an dem Tag, als man mir das Runenschwert raubte, war ich durchnässt und zunehmend empört und wütend darüber, dass man mich hier an der tropfnassen Severus-Mauer so dreist verfolgte, um nicht zu sagen: so ungeschickt
– oder es war meinem Verfolger völlig gleichgültig, ob er entdeckt wurde oder nicht. Wie auch immer, ich empfand es jedenfalls als Beleidigung.

 Bei klarem Wetter konnte man in Konstantinopel fast bis nach Galata sehen, das auf der anderen Seite des Goldenen Horns liegt. An diesem Tag jedoch, als ich ein glänzend poliertes Bronzetablett hochhielt und es betrachtete, als überlegte ich, ob ich es kaufen sollte oder nicht, konnte ich darin kaum diesen Mann sehen, der mich verfolgte. Die spiegelnde Oberfläche zeigte mir verwaschen und undeutlich vor allem das Gesicht eines Fremden, mit spitzem Kinn und schütterem Backenbart, mit einem angedeuteten Schnurrbart und langem, rötlich-braunem Haar, das in Flechten um die Stirn hing und teilweise nach hinten gebunden war, um die blauen Augen frei zu lassen: mein Gesicht. Hinter mir, verwackelt und vom Regen verwischt, mein Verfolger.

 
 »Was siehst du da?«, knurrte der griechische Händler, der seine Ware unter dem Zeltdach auf einem feuchten Teppichstück zur Schau gestellt hatte. »Vielleicht einen Liebhaber?«

 
 »Ich kann dir sagen, was ich nicht sehe«, sagte ich mit dem freundlichsten Lächeln, das ich zustande brachte, »du gleidr gaugbrojotr. Ich sehe kein Geschäft für dich.«

 Er schnaubte und riss mir das Tablett aus den Händen, sein blasses Gesicht lief rot an, soweit es nicht von seinem parfümierten Bart verdeckt war. »Dann kannst du deine Frisur woanders in Ordnung bringen, meyla«, fauchte er. Ich muss zugeben, das war eine gute Antwort, denn auf diese Weise gab er mir zu verstehen, dass er Nordisch verstand und wusste, dass ich ihn einen krummbeinigen Grabräuber genannt hatte. Er hatte gekontert, indem er mich kleines Mädchen nannte. Durch Erlebnisse dieser Art hatte ich gelernt, dass die Händler von Miklagard nicht nur ölige Bärte und Manieren hatten, sondern auch äußerst pfiffig waren.

 Ich lächelte ihn freundlich an und ging weiter. Ich hatte erfahren, was ich wissen wollte: Im Bronzetablett hatte ich außer meinem eigenen Gesicht denselben Mann gesehen, den ich schon dreimal vorher gesehen hatte, als er mir quer durch die Stadt folgte.

 Ich überlegte, was ich machen sollte. Ich hielt mein umhülltes Runenschwert in der Hand und kaute scripilita, die dünnen Fladenbrote aus Kichererbsen, mit knuspriger Oberfläche, die Unterseite von Öl glänzend. Sie werden in Tabakblätter gewickelt und sind
– o Wunder über Wunder
– dick mit Pfeffer bestreut. Diese Delikatesse, die ich nördlich von Holmgard noch nie gesehen hatte, war außerhalb der Großen Stadt so teuer, dass sie mit Goldstaub bestreut billiger gewesen wäre. Wahrscheinlich war es dieses verführerische Aroma, zusammen mit der Kälte, was mich draufgängerisch und unvorsichtig machte.

 Die Straße führte zu einem kleinen Platz, wo die Fenster an diesem Nachmittag, da es früh dunkel wurde, bereits erleuchtet waren. Es hatte nicht lange gedauert, bis ich aufhörte, beim Anblick von Häusern, die übereinander gebaut waren, wie angewurzelt mitten auf der Straße stehen zu bleiben, und mich stattdessen auf meinen Verfolger konzentrierte. Beim quietschenden Rad eines Messerschleifers blieb ich stehen und sah mich um; der Mann war immer noch da.

 Er war aus dem Norden, das war klar, denn er war größer als alle anderen hier und glatt rasiert, bis auf den langen Schnauzbart, wie er bei den eitlen Kerlen der Svear beliebt war. Auch er trug langes Haar, das er unter seiner Ledermütze nicht gerade gut versteckt hatte, und einen Umhang, unter dem er alle möglichen scharfen Waffen verborgen halten konnte.

 Ich ging weiter, vorbei an einem Stand, an dem eine Frau Kichererbsenmehl und getrocknete Feigen verkaufte. Ein Mann in einer Weste aus Schaffell bot in einem Korb Käse feil, daneben lehnten zwei Mädchen an der Mauer und hatten Mühe, bei dieser Kälte nicht laut mit den Zähnen zu klappern und trotz ihrer blau gefrorenen, zur Schau gestellten Brüste so verführerisch wie möglich auszusehen.

 Im Winter ist die Große Stadt ein trübseliger Ort. Hinter ihr liegt das Schwarze Meer und jenseits davon beginnt das Grasmeer der Rus. Sie ist düster und von einer alles durchdringenden Feuchtigkeit.

 Zu Beginn des Jahres kann es noch einmal warm werden, sodass man glaubt, der Altweibersommer sei angebrochen; doch von den letzten Erntetagen bis zum Fest der Ostara, das die Priester in Miklagard Paschal nennen, braucht man nicht auf Sonne zu hoffen, es regnet in einem fort.

 
 »Komm, wärme mich«, sagte eines der Mädchen. »Dann zeige ich dir, wie man das Tier mit den zwei Rücken macht.«

 Diesen Trick kannte ich. Ich ging weiter und versuchte, den Mann im Auge zu behalten, indem ich mich umdrehte und ein paar Beleidigungen losließ, dann stieß ich mit einem Wollkämmer zusammen, der mir entgegenkam und den Leuten seine Matratzenfüllungen anpries, damit ihre Kinder in der Kälte nicht erfroren.

 Die nasse, glitschige Straße, die bis zum Hafen hinabführte und sich nach beiden Seiten hin verzweigte, wurde immer belebter: Bäcker, Honigverkäufer, Lederhändler, die Riemen zum Seildrehen verkauften, und andere, die die Felle kleiner Tiere feilboten. Dies war keiner der vornehmen Stadtteile von Miklagard, es war das Viertel der verhärmten Gesichter und bettelnd ausgestreckten Hände. Hier lebten die Lahmen und Aussätzigen, von denen die meisten den Winter nicht überstehen würden.

 Es war so kalt, dass meine Sinne wie benommen waren, und meine Geduld war erschöpft. Ich musste wissen, wer dieser Mann war und warum er mir folgte.

 Also schlüpfte ich in eine Seitengasse und hob das Bündel hoch, in dem ich mein Runenschwert verborgen hielt
– die einzige Waffe, die ich außer meinem Tischmesser besaß. Ich wollte ihm im Vorbeigehen mit der geschützten Klinge einen Schlag versetzen, ihn dann in die Gasse zerren und mit der Waffe bedrohen, bis er seine Absicht preisgab.

 Er spielte auch mit. Er blieb sogar am Anfang der Gasse stehen, weil er mich aus den Augen verloren hatte. Wäre ich im Schatten geblieben, dann hätte ich ihn abschütteln können. Aber ich trat hervor und schlug ihm ziemlich unsanft auf den Kopf.

 Er taumelte und schrie: »Oskilgetinn!«, woraus ich zumindest entnehmen konnte, dass ich mich nicht geirrt hatte, er war aus dem Norden
– obwohl man aus seinem Brüllen auch ohne Sprachkenntnisse schließen konnte, dass es »Bastard« heißen musste. Der Fluch verriet mir auch, dass er zu den Christus-Anhängern gehörte, vielleicht sogar schon getauft war, denn nur diesen war es wichtig, ob ein Kind ehelich geboren war oder nicht. Ein Däne also, und einer von Harald Blauzahns frisch bekehrten Christen. Das konnte unangenehme Folgen haben, an die ich lieber nicht denken wollte.

 Drittens stellte ich fest, dass seine Mütze ein mit Leder überzogener Metallhelm war, dem der Schlag nicht viel ausgemacht hatte. Und viertens, dass er aus Falster war und ich ihn ziemlich wütend gemacht hatte.

 Das alles wusste ich jetzt. Aber es gab auch so manches, was ich nicht wusste, und das Schlimmste davon war, dass sein Rudergefährte in der Gasse hinter mich getreten war. Er hatte mich um Luft ringend zurückgelassen, mein Schwert war weg und die regennasse Klinge des Mannes aus Falster schwebte drohend über mir.

 
 »Das wird Starkad aber gar nicht freuen«, brachte ich mühsam heraus, und der große Däne zögerte lange genug, um mir zu zeigen, dass ich recht hatte und er ein Gefolgsmann meines alten Feindes war, den wir vor längerer Zeit bereits besiegt zu haben glaubten; aber wir hatten uns zu früh gefreut. Dann zielte ich mit dem rechten Fuß zwischen seine Beine und wollte zutreten, aber er war schneller und schlug energisch mit der flachen Klinge auf mein Knie, dann zielte die Spitze wieder auf mich.

 Er hätte mich zu gern umgebracht, aber wir wussten beide, dass Starkad mich lebend haben wollte. Er wollte sich an seinem Erfolg weiden und mir das gestohlene Runenschwert unter die Nase halten, mit dem sein Kumpan soeben am Ende der Gasse verschwunden war. Der Falstermann wollte nun tatsächlich auch von mir ablassen und machte Anstalten zu gehen, wobei er vermutlich eine Bemerkung gemacht hätte, dass ich noch mal Glück gehabt hätte und er mich beim nächsten Mal aufschlitzen werde wie einen Fisch. Stattdessen jedoch vernahm ich lediglich ein paar unartikulierte Laute, denn unter seinem rechten Ohr erschien plötzlich das Heft eines Messers, dessen Klinge in seinem Hals steckte.

 Eine Hand zog es wieder heraus, so gleichgültig, als zupfe sie einen lästigen Dorn aus dem Fleisch. Das Blut strömte und spritzte nach allen Seiten, und der Däne sackte zusammen wie ein leerer Wasserschlauch.

 Ich riss die Augen auf, um zu sehen, wer statt seiner jetzt im Laternenlicht der Gasse stand: ein großer Mann mit kahlrasiertem Kopf
– kahl bis auf zwei mit Silberband umflochtene Zöpfe über jedem Ohr. Er trug die karierte Hose der Iren, eine griechische Tunika mit Umhang und hatte ein langes Messer in der Hand. Zwischen seine Augen war ein Wirbel tätowiert, von dem ich wusste, dass es der Œgishjálmr war, der Helm des Schreckens, ein Runenzeichen, das, zusammen mit den richtigen Zauberworten, die Feinde vor Angst schreiend in die Flucht schlagen sollte.

 Ich wünschte er könnte den Zauber abstellen, denn auf mich hatte er durchaus die gewünschte Wirkung.

 
 »Ich hörte, wie er dich Schweinefurz nannte«, sagte er in gutem Ostnordisch, und seine Augen und Zähne blitzten im Dämmerlicht. »Also schloss ich, dass er dir nicht gerade wohlgesinnt war. Und da du Orm der Händler bist, der eine Mannschaft, aber kein Schiff hat, und ich Radoslaw Schtschuka, der ein Schiff, aber keine Mannschaft hat, dachte ich, dass ich dich dringender brauche als er.«

 Wir packten uns am Handgelenk, und er half mir auf, wobei ich sah, dass sein nackter Unterarm mehrere wulstige weiße Narben trug. Ich sah den toten Dänen an, während Radoslaw sich hinunterbeugte und dessen Beutel durchsuchte. Er fand ein paar Münzen, die er einsteckte, den Sax nahm er auch an sich. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich eigentlich jetzt tot in dieser Gasse liegen sollte, und meine Knie zitterten so stark, dass ich mich an die Mauer lehnen musste. Ich sah zu dem großen Mann auf
– zweifellos ein Slawe
– der seinem Arm gerade mit dem Sax einen neuen Schnitt zufügte. Jetzt wurde mir klar, was die Narben bedeuteten.

 Er sah meinen Blick und grinste. »Einen für jeden, den du umbringst. Das ist dort, wo ich herkomme, bei meinem Stamm so Sitte«, erklärte er. Dann half er mir, den Dänen in seinen Umhang zu wickeln und in einem dunklen Teil der Gasse abzulegen. Ich zitterte immer noch, aber nicht, weil ich nur knapp davongekommen war
– ich wusste, dass der Däne seines Wegs gegangen wäre und mich lebend im Dreck liegengelassen hätte
–, sondern weil mir bewusst wurde, was ich verloren hatte. Ich hätte vor Scham heulen können.

 
 »Wer waren die?«, fragte mein Retter, der seine frische Wunde verband.

 Ich zögerte; aber da er die Mauer mit dem Blut des Mannes getränkt hatte, hielt ich es für richtig, dass er es wusste. »Ein Krieger von Starkad, der ein Mann von König Blauzahn ist und unbedingt etwas haben wollte, was mir gehört.«

 Für Choniates, fiel mir plötzlich ein, den griechischen Kaufmann, der das Runenschwert begehrte, seit er es gesehen hatte. Es war mir klar, dass der Grieche Starkad beauftragt hatte und über den Tod meines Verfolgers nicht gerade erfreut sein würde. Es gab strenge Gesetze in der Großen Stadt, und ein toter Däne in einer dunklen Gasse würde bald zu Starkad und somit zu Choniates führen.

 Radoslaw zuckte mit den Schultern und grinste. Wir sahen nach allen Seiten, um sicherzugehen, dass niemand uns gesehen hatte, dann traten wir aus der Gasse heraus und gingen ohne Eile davon, wie zwei alte Freunde, die zusammen ein Bier trinken gehen. Meine Knie zitterten noch immer, was das Theaterspielen etwas schwierig machte.

 
 »Mein Vater sagte immer, man kann einen Mann nach seinen Feinden beurteilen«, bemerkte Radoslaw aufgeräumt. »Dann bist du also ein großer Mann, obwohl du noch so jung bist, denn dein Feind ist kein Geringerer als König Blauzahn, der Däne.«

 
 »Und ebenso der junge Prinz Jaropolk, der Rus«, fügte ich vorsichtig hinzu, um seine Reaktion zu testen, denn von dort kam er ja. Als ich den ältesten Sohn des Königs der Rus erwähnte, machte er zwar große Augen, sagte aber nichts. Schweigend gingen wir ein paar Schritte und ich merkte, wie sich mein rasendes Herz langsam beruhigte.

 Verzweifelt versuchte ich nachzudenken. Ich war fassungslos über meinen Verlust, aber immer noch sah ich das Messer, das unter dem Ohr des Dänen aus dessen Hals herausragte, und das Blut, das gezischt hatte wie das Wasser unterm Kiel. Wenn man neben einem Mann geht, der einem anderen so etwas antun kann, dann ist es besser, vorsichtig zu sein.

 
 »Was hat er gestohlen?«, fragte Radoslaw plötzlich. Der Regen lief über sein Gesicht, das mit seinen Erhebungen und schattigen Vertiefungen wie eine Maske aussah.

 Was hatte er gestohlen? Eine gute Frage, und schließlich antwortete ich wahrheitsgemäß.

 
 »Die Runenschlange«, sagte ich. »Den Firstbalken unserer Welt.«

 Ich brachte ihn zu unserem Hov, den wir in einem verfallenen Lagerhaus am Hafen bezogen hatten. Nicht, weil ich diesem Radoslaw einen besonderen Gefallen tun wollte, sondern weil man es mit jedem Gast täte, der einem das Leben gerettet hat.

 Sighvat und Kvasir, der kleine Eldgrim und die anderen Eingeschworenen mussten sich bereits um die rauchende Feuerstelle drängen. Sicherlich sprachen sie wie so oft über Orms Pläne, mit ihnen in einem schönen Schiff übers Meer zu fahren, damit sie sich endlich wieder wie richtige Männer fühlen konnten. Nur dass Orm keinen solchen Plan hatte. Meine Pläne hatte ich aufgegeben, als ich vor Monaten das Dutzend Eingeschworene sicher von Attilas Hügelgrab fortgebracht und die Steppenvölker mit dem wenigen bezahlt hatte, was mir an Silber aus dem überfluteten Grab noch übrig geblieben war. Fast wäre ich ertrunken, als das Gewicht des Silbers, das ich in meine Stiefel gesteckt hatte, mich ins Wasser hinunterzog.

 Nachdem man uns an der Kaimauer abgesetzt hatte, konnte ich die Eingeschworenen nicht einfach verlassen. Wie ein Rudel herrenloser Hunde hatten sie mich angesehen. Mich. So jung, dass jeder von ihnen mich hätte Sohn nennen können. Und doch nannten sie mich ihren Jarl und prahlten damit, dass Orm der klügste Kopf war, mit dem sie je ein Trinkhorn geleert hatten, selbst dann noch, als mir vor Staunen über die Größe, den Reichtum und die Wunder der mächtigen Römerstadt der Mund weit offen stehen blieb.

 Hier waren die Menschen frei und verbrachten ihre Zeit bei den Pferde- und Wagenrennen im Hippodrom, wobei sie mit wütendem Eifer ihren Blauen oder ihren Grünen anfeuerten, schlimmer als alles, was ich von zu Hause her kannte, so dass es in der Stadt regelmäßig zu Ausschreitungen kam.

 Die verkohlten Balken vom Vorjahr zeigten noch deutlich, wo es gebrannt hatte, angestachelt von Gegnern des Nikephorus Phocas, der hier herrschte. Es war zu keinem Großbrand gekommen und niemand wusste, wer das Feuer gelegt hatte. Zwar flüsterte man hier und da den Namen Leo Balantes, aber der hatte sich zusammen mit seinen Bundesgenossen längst aus der Stadt abgesetzt.

 Eine Stadt mit dunklem Herzen also, in der Niedertracht und Verrat sich breitmachten. Blutfehden kannte man bei uns zwar auch, aber für die Hinterhältigkeiten in Miklagard hatten wir genauso wenig Verständnis, wie für die ungestüme Leidenschaft für das Wagenrennen oder die Lust, Pferde um die Wette laufen statt sie gegeneinander kämpfen zu lassen.

 Wir waren wie naive Kinder auf einem großen Schiff, die schnell lernen mussten, wie die Arbeitsabläufe waren. Wir lernten, dass es eine Beleidigung war, die Leute hier Griechen zu nennen, denn sie betrachteten sich als Römer, und zwar als die einzig wahren Römer, die es noch gab. Doch alle sprachen und schrieben Griechisch und die meisten konnten nur wenig Latein
– was sie aber nicht hinderte, ihre eigene Sprache damit zu verunstalten.

 Wir erfuhren, dass sie in Neu Rom wohnten. Nicht in Konstantinopel, noch in Miklagard oder in Omphalos, dem Nabel der Welt, oder gar in der Großen Stadt. Wir lernten, dass der Kaiser nicht der Kaiser war, sondern der Basileus. Ab und zu nannte man ihn auch den Basileus Autocrator.

 Ihrer Meinung nach waren nur sie zivilisiert, während man uns nicht erlaubte, ein anständiges Haus zu betreten, denn bestimmt würden wir entweder das Silber klauen oder die Tochter bumsen
– oder beides
– und die Fußböden schmutzig machen. Das alles wurde uns beigebracht, nicht von freundlichen Lehrern, sondern von Angebern und Besserwissern, die uns verachteten und über uns die Nase rümpften.

 Die Sklaven hatten es besser als wir, denn sie hatten freie Kost und Wohnung, während wir von einem fetten Halbgriechen für jeden Tag so jämmerlich bezahlt wurden, dass wir es uns weder leisten konnten, vernünftigen Wein zu trinken, noch eine Frau zu bumsen. Attilas Silber war fast aufgebraucht und noch immer hatte ich keinen Plan. Ich fragte mich, wie lange die Eingeschworenen das noch mitmachen würden.

 Sie waren schon oft an mich herangetreten, einzeln oder paarweise, wie schamhafte Verschwörer, und alle hatten dieselbe Frage gestellt: Was hatte ich in Attilas Grabhügel gesehen?

 Ich antwortete ihnen: einen Berg Silber, schwarz vom Alter, und einen Thron, auf dem Einar der Schwarze, der uns dort hingeführt hatte, jetzt für immer und ewig saß, der reichste Tote der Welt.

 Sie alle waren dabei gewesen, wenn sie es auch nicht in die Grabkammer geschafft hatten. Aber doch keiner von ihnen könnte den Weg dorthin zurückfinden, den Weg durch das unendliche Grasmeer. Ich wusste, dass es sie unwiderstehlich dorthin zog, trotz allem, was sie erlitten hatten. Obwohl sie ihre Gefährten hatten sterben sehen und den gefährlichen, schrecklichen Zauber dieses Ortes am eigenen Leib gespürt hatten.

 Doch vor allem wussten sie um den Fluch, der sie einholen würde, wenn sie den Eid brechen würden, den sie sich gegenseitig geschworen hatten. Einar hatte ihn gebrochen, und sie alle hatten gesehen, wie es geendet hatte. Deshalb wagte niemand, im Dunkel der Nacht davonzulaufen und seine Rudergefährten zu verlassen, um der Verlockung des Silbers zu folgen. Ich war mir nicht sicher, ob der Grund die Furcht vor dem Fluch war oder weil sie den Weg dorthin nicht kannten, aber sie waren Nordmänner. Sie wussten, dass dort draußen in der Steppe ein Berg Silber lag, aber auch, dass er verflucht war. Die Furcht einerseits und die Gier andererseits nagten Tag und Nacht an ihnen.

 Fast jeden Abend wollten sie in der Stille unseres behelfsmäßigen Hovs das Schwert sehen, den elegant geschwungenen Säbel, den ich mit eigener Hand in Attilas Grabhügel erobert hatte. Ein Meister hatte es geschmiedet, vielleicht ein Zwergen-Halbblut oder ein Drachenfürst, sicher kein gewöhnlicher Mensch. Es hatte in dem Amboss, auf dem es geschmiedet worden war, eine tiefe Furche hinterlassen, außerdem zog sich eine Runenschlange die Klinge entlang, ein Schlangenknoten, dessen Bedeutung niemand verstand.

 Die Eingeschworenen bewunderten diese Stahlklinge, ihren Glanz und die neuen Runen, die ich in das Heft getrieben hatte. Ich hatte diese Kunst erst vor Kurzem gelernt und brauchte Hilfe dazu, aber die Zeichen waren einfach und jeder der Eingeschworenen konnte sie lesen, auch wenn sie die Finger zur Hilfe nahmen und dabei die Lippen bewegten.

 Nur ich wusste, dass sie den Weg zu Attilas Grabhügel im Grasmeer beschrieben, so genau wie eine Landkarte.

 Eine Landkarte, die ich jetzt verloren hatte.

 All das wirbelte mir im Kopf herum, dunkel wie das Abwasser in den Gossen von Miklagard, während ich, gegen den Regen gebeugt, zu unserem schäbigen Lagerhaus ging und den großen Slawen mitschleppte. Der Wind pfiff und zerrte an uns, und draußen auf dem schwarzen Wasser tanzten die Schaumkronen wie Sterne am Nachthimmel.

 
 »Du machst ein Gesicht, als wärst du mit der goldhaarigen Sif zu Bett gegangen und mit der kahlgeschorenen aufgewacht«, brummte Kvasir, als ich hereingestolpert kam und den Regen aus dem Sack schüttelte, der mir als Umhang und Kapuze gedient hatte. Sein gesundes Auge leuchtete, das andere hatte keine Iris und war weiß wie bei einem toten Fisch. Er sah den Slawen von oben bis unten an und sagte nichts.

 
 »Thors Weib würde ihn gar nicht ansehen«, sagte eine Stimme belustigt. »Aber die griechischen Lustknaben hier, die gucken ihm nach. Vielleicht ist das die Lösung für uns, was Orm?«

 
 »Den Weg durch die Hintertür?«, spottete Finn Rosskopf mit elegantem Hüftschwung, wobei er über seinen Witz vor Lachen brüllte. Bruder Johannes warf ihm einen vernichtenden Blick zu und Finn verstummte in gespielter Beschämtheit, stieß aber seinen Nebenmann an, um sicherzugehen, dass er seinen Witz gehört hatte.

 
 »Hör nicht auf sie«, sagte Bruder Johannes und nahm mich beim Ellbogen. »Komm, setz dich hin. Wir haben einen schönen Topf mit
… was zu essen. Das Gemüse hat Sighvat geklaut, Finn hat die Tauben gefangen. Und hier ist ein Blech mit Fladenbrot, für unseren Gast reicht es auch.«

 Die Männer machten Platz an der Feuerstelle, und Bruder Johannes ging voraus. Dann gab er uns die Näpfe und Brot und zwinkerte uns zu. Radoslaw sah auf den Inhalt seiner Schale, und es war klar, dass dieser Eintopf mit Tauben aus der Stadt nicht das war, was er zu essen gewohnt war; auch diese Halle, durch die der Wind pfiff und die Glut im Becken anfachte, war wohl ein wenig unter seiner Würde. Doch er grinste gutmütig und aß, offenbar fühlte er sich ganz wohl. Ich nahm meinen Napf, aber mein Mund fühlte sich an, als sei er voll Asche.

 Ich stellte Radoslaw vor und erzählte, warum er hier war und dass das, was wir alle befürchtet hatten, eingetreten war
– das Runenschwert war weg. Die Stille war erdrückend. Nur der Wind war zu hören, der mit den kurzen Locken auf Bruder Johannes’ Stirn spielte. Es war eine Stille, als sei unsere Welt eingestürzt.

 Bruder Johannes war auf dem Schiff gewesen, mit dem wir über das Schwarze Meer gekommen waren. Der Grieche und seine Mannschaft dachten, er gehöre zu uns, wir dachten, er gehöre zu ihnen und keiner erfuhr die Wahrheit, bis wir von Bord gingen. Dieser Loki-Trick hatte uns Bruder Johannes sofort sympathisch gemacht; und dann hatte er uns alle in Erstaunen versetzt, als er erzählte, er sei ein Christenpriester.

 Nicht so einer wie Martin, dieser verschlagene Mönch aus Hammaburg, den ich hätte töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Bruder Johannes kam aus Dyfflin und war ein ganz anderer Kerl. Er rasierte seinen Kopf nicht in der Mitte wie die anderen Priester, er rasierte ihn vorn
– und auch nur, wenn er Lust dazu hatte. »Wie die Druiden in alten Zeiten«, sagte er, als wir ihn fragten.

 Er trug auch keine besonderen Gewänder und trank und bumste und kämpfte wie alle anderen, obwohl er einem Pony kaum bis zum Arsch reichte. Er versuchte gerade zum zweiten Mal, nach Serkland zu kommen, um von dort die heilige Stadt seines Christus zu erreichen. Beim ersten Mal war er gescheitert, aber wie er sagte, habe er es dringend nötig, gerettet zu werden.

 Ich hatte es ebenfalls nötig und konnte niemandem ins Gesicht sehen.

 
 »Starkad«, murmelte Kvasir. »Seine Mutter soll verrecken.« Er ließ den Kopf hängen. Alles knurrte und stöhnte und schniefte, was unsere Stimmung perfekt widergab, am schlimmsten jedoch war die verzweifelte Stille, die dann folgte.

 Schließlich sprach Sighvat. »Wir müssen es zurückholen«, verkündete er, und Kvasir schnaubte verächtlich ob dieser Binsenweisheit.

 
 »Ich reiß ihm den Kopf ab und pisse ihm in den Hals«, knurrte Finn, und ich war mir nicht ganz sicher, ob er damit Starkad meinte oder mich. Radoslaws nächster Bissen blieb auf halbem Weg in der Luft stehen; er hörte auf zu kauen und sah von einem zum anderen. Erst jetzt wurde ihm klar, dass etwas wirklich Wertvolles gestohlen worden war.

 
 »Starkad«, sagte Finn mit einer Stimme wie ein Mahlstein. Er stand auf, zog seinen Sax und sah mich auffordernd an. Die anderen brummten zustimmend und auch ihre Messer blitzten auf.

 Über mir schlug die Verzweiflung zusammen. »Er arbeitet für Choniates, den Griechen«, sagte ich.

 
 »Ja, richtig, dort haben wir ihn gesehen«, stimmte Sighvat zu.

 Finn zwinkerte nervös, denn er wusste, was das bedeutete. Choniates war mächtig; er hatte Geld, und damit konnte er nicht nur bewaffnete Wächter bezahlen, sondern auch das Gesetz beeinflussen. Wir waren Nordmänner, und Nordmänner hatten nicht viel zu lachen in der Großen Stadt. Die Bewohner von Miklagard wussten aus bitterer Erfahrung, was die Nordmänner während der langen, dunklen Winter in ihren Hallen trieben, besonders Männer, die keine eigenen Weiber hatten, um sie zurückzuhalten. Die tabernae und die Straßen der Großen Stadt wollten keine trinkenden, grölenden Nordmänner, die einander oder gar die Bewohner umbrachten
– deshalb hatte die Stadt eigens für sie ein Gesetz erlassen, das Svearengesetz. Wir durften keine Waffen tragen und würden mit denen, die hier im Feuerschein blitzten, sofort festgenommen werden. Wir durften nur eine befristete Zeit in der Großen Stadt bleiben, und wenn wir nicht rechtzeitig ein Schiff fanden und von allein abreisten, würde man uns bald zusammentreiben, ausweisen und über die Grenze bringen.

 Das alles brach in einem großen, frustrierten Schwall aus Finn heraus, er hatte den Kopf zurückgeworfen und die Sehnen an seinem Hals traten hervor wie Wanten. Seine Verzweiflung hallte von den Mauern wider und wurde von den Hunden draußen heulend aufgenommen. Doch auch er wusste, es würde nichts nützen, zu Choniates’ Hov aus Marmor zu gehen, die Tür einzutreten und ihn an den Füßen aufzuhängen, bis er das Runenschwert zurückgab. Es wäre für uns alle das Ende.

 
 »Choniates ist ein ehrbarer Kaufmann«, sagte Radoslaw leise und vorsichtig inmitten der allgemeinen Unmutsäußerungen. »Seid ihr sicher, dass er es war? Was ist diese Runenschlange überhaupt?«

 Alle sahen ihn unwillig an. Auch ich ging davon aus, dass Choniates das Schwert hatte. Architos Choniates hatte die Waffe vor einigen Wochen gesehen, und seitdem hatte ich mit so etwas gerechnet
– und war schließlich doch so sorglos geworden, dass ich es verloren hatte.

 Als wir damals völlig erschöpft auf der Kaimauer der Großen Stadt abgesetzt wurden, hatte man uns versichert, man würde uns in Ruhe lassen, solange wir keine Kosten verursachten. Ich hatte noch einen halben Stiefel voll Münzen und kleinerer Wertgegenstände gehabt, der Rest meiner Beute aus Attilas Grab, aber natürlich wurden sie hier nicht als Währung akzeptiert; also musste ich sie zum Silberwert verkaufen
– und immer wieder wurde dabei der Name Architos Choniates genannt.

 Es hatte zwei Tage gedauert, bis ein Treffen in die Wege geleitet worden war, denn Choniates war kein Mann, bei dem ein zerlumpter Junge wie ich einfach an die Tür klopfte. Er hatte keinen Laden, war aber ein bekannter linaropulus, wie sie hier die Tuchhändler nannten, was eine hübsche Untertreibung war, als würde man Thor als jemanden beschreiben, der gelegentlich zu seinem Vergnügen Hammerwerfen übt.

 Choniates handelte mit allem, aber vor allem mit Stoffen, wobei Seide seine große Spezialität war, und es war allgemein bekannt, dass es ihm absolut nicht passte, dass ausgerechnet die Christus-Anhänger das Monopol für die Seidenherstellung besaßen. Bruder Johannes hatte einen tapetas, einen Teppichhändler, ausfindig gemacht, dessen Freund Choniates’ obersten spadone kannte, und zwei Tage später tauchte dieser im Delphin auf.

 Genauer gesagt, er tauchte davor auf, denn ein solches Haus hätte er nie betreten, trotz des Regens. Er saß in einer gemieteten Sänfte, umgeben von bezahlten Wächtern der Zunft des Blauen Rennstalls, die als Erkennungszeichen dessen blaue Halstücher trugen. Es waren harte, finster blickende Kerle, die alle nach der neuesten Mode der Großen Stadt gekleidet waren: die Tuniken in der Hüfte so eng wie möglich gegürtet und an den Schultern gepolstert, um möglichst breitschultrig zu erscheinen. Sie trugen bestickte Hosen und Stiefel, und ihr Haar war vorn ganz kurz geschnitten, am Hinterkopf aber lang und in wilden Zotteln.

 Sie sollten aussehen wie ein Steppenvolk, das in die Stadt gekommen war, aber als einer von ihnen in den Delphin kam und nach Orm dem Händler fragte, brach er unter dem spöttischen Gejohle der Männer, die tatsächlich in der Steppe gekämpft hatten, vor Beschämung beinahe in Tränen aus.

 Wir alle waren dann vor die Tür getreten, denn die anderen waren neugierig, wie ein spadone aussieht, ein Mann ohne Eier. Sie waren enttäuscht, denn er sah genauso aus wie wir, nur sauberer und gepflegter. Er war in einen warmen Umhang gehüllt, den er bis über den Kopf gezogen hatte, sodass er aussah wie eine alte römische Statue. Huldvoll neigte er den Kopf in Richtung der gaffenden Männer.

 
 »Ich bringe euch Grüße von Architos Choniates«, sagte er auf Griechisch. »Mein Name ist Niketas. Mein Herr lässt euch sagen, dass er euch morgen empfangen kann. Man wird euch abholen und zu ihm bringen.«

 Er schwieg und sah uns an. Ich hatte seine Worte ganz gut verstanden, Bruder Johannes ebenfalls, doch die anderen konnten gerade genug Griechisch, um sich ihren nächsten Becher Wein zu bestellen, also beschränkten sie sich darauf, ihn anzustarren. Finn Rosskopf wäre fast vornübergekippt bei dem Versuch, einen Blick in die Sänfte zu werfen, und ich erwartete, dass er jeden Moment einen Zipfel des Umhangs anheben würde, so neugierig war er darauf, zu sehen, was da fehlte.

 
 »Wir werden uns bereithalten«, sagte ich und versetzte Finn eine Ohrfeige. »Sage deinem Herrn unseren Dank.«

 Er nickte höflich, dann zögerte er. Finn rieb sich das Ohr und funkelte die grinsenden Leibwächter wütend an.

 
 »Bring nicht mehr als drei Begleitpersonen mit«, sagte Niketas beim Abschied, »und möglichst solche, die sich benehmen können.«

 
 »Wir sollen uns benehmen«, lachte Bruder Johannes, als wir ihnen nachsahen. »Wie sollen wir das denn machen?«

 Schließlich hatte ich entschieden, dass sich Sighvat und Bruder Johannes am besten dafür eigneten. Ich ignorierte Finn, der ebenfalls mitkommen wollte.

 
 »Vielleicht will er dir das Runenschwert bloß klauen«, wandte er ein. »Oder er lässt dich unterwegs überfallen.«

 
 »Er ist Kaufmann«, hatte ich ihm müde entgegnet. »Er muss auf seinen Ruf achten. Er würde nicht weit kommen, wenn er mit dem Schwert rumfuchtelt und Leute ausraubt.«

 Aber da hatte ich mich schwer getäuscht.

 Am nächsten Tag wurden wir von einem anderen Diener des Händlers abgeholt und ins vornehmste Viertel der Stadt geleitet, wo wir im eleganten Atrium eines großen Hauses von Niketas begrüßt wurden. Beim Anblick unserer dreckverschmierten, abgenutzten Kleidung, unserer schlappenden Schuhsohlen und unserer langen Haare und Bärte zog er eine Augenbraue hoch. Ich kam mir in diesem makellosen Marmorgebäude vor wie ein wahrer Schandfleck.

 Sighvat, der immer großen Wert auf sein Äußeres legte
– eigentlich taten wir das alle, denn wir waren Nordmänner und hielten auf Sauberkeit
– funkelte Niketas böse an und zischte: »Wenn du Eier hättest, würde ich sie dir abreißen.«

 Niketas, der so eine Bemerkung vermutlich nicht zum ersten Mal hörte, verbeugte sich nur und ging hinaus. Wir mussten warten. Mag sein, dass Choniates während der nächsten zwei Stunden wirklich beschäftigt war, aber vielleicht wollte Niketas sich auch nur rächen.

 Doch für uns war es eine Gelegenheit, das Leben in einer Gegend der Stadt zu beobachten, wo anscheinend niemand irgendwelche Sorgen hatte. In Choniates’ eleganter Halle kamen und gingen die Menschen, und scheinbar zu keinem anderen Zweck, als an die polierten Säulen gelehnt zu plaudern, zu lachen und sich ihres angenehmen Lebens zu freuen. Sie mussten selbst an diesem kalten, nassen Tag nicht frieren, denn vom Fußboden stieg eine wohlige Wärme auf.

 Aus Schalen tranken sie Wein, den sie als Opfer für ältere Götter lachend verschütteten, wobei sie sich gegenseitig beschimpften, wenn dabei Flecken auf die Ärmel ihrer teuren Kleider kamen, die sie mit ihren fetten, beringten Händen glatt strichen. Sighvat und ich rätselten, ob man diese Ringe wohl abziehen konnte, ohne die Finger vorher abschneiden zu müsssen. Und noch mehr rätselten wir darüber, woher die Wärme im Fußboden kam, ohne dass das ganze Haus dabei abbrannte.

 Endlich empfing uns Choniates. Ein hochgewachsener Mann, ganz in Gold und Weiß gekleidet und mit gepflegtem Silberhaar. Er betrieb seine Geschäfte von seinem Sessel aus, umgeben von Dienern, die sein Gesicht mit heißen Tüchern wärmten, worauf sie es salbten und
– wir trauten unseren Augen nicht
– schminkten, wie bei einer Frau. Sogar seine Augenlider färbten sie mit brauner Asche.

 Er war zunächst ziemlich abweisend und kurz angebunden
– schließlich war ich nur ein schlecht gekleideter junger varangius, ein Waräger mit einem Lumpenbündel in der Hand, begleitet von einem großen, struppigen Mann mit einem Fuchsgesicht und einem kleinen Ketzerpriester mit Knopfaugen, der Latein und Griechisch mit dickem Akzent sprach.

 Als er jedoch die Münzen sah, wurde er nachdenklich, was mich nicht überraschte. Sie waren von den Wälsungen geprägt, und jetzt hielt er die einzigen ihrer Art, die sich nicht in Attilas dunkler Grabkammer befanden, in seinen fetten, manikürten Händen. Er kannte ihren Silberwert. Mehr noch, er kannte ihre Bedeutung und wusste jetzt, dass die Gerüchte, die er über die Eingeschworenen gehört hatte, der Wahrheit entsprachen.

 Er wollte auch das Schwert sehen. Beflissen, ihn zu beeindrucken, wickelte ich es aus, und plötzlich veränderte sich sein Verhalten. Er wagte kaum, es anzurühren; jetzt wusste er, wer dieser Orm war und er erkannte die Schönheit und den Wert der Waffe, auch wenn er nicht wusste, was die Runen zu bedeuten hatten, weder auf der Klinge noch auf dem Griff.

 
 »Willst du das auch verkaufen?«, fragte er. Ich schüttelte den Kopf und wickelte es wieder ein. Dann sah ich in seinen Augen diesen Blick, den ich inzwischen zu deuten gelernt hatte: kalkulierend und fast krank vor Gier, während er fieberhaft überlegte, wie er herausbringen konnte, ob die Gerüchte von einem geheimnisvollen Silberschatz wahr waren und wenn ja, wo dieser sich befand. Als ich das Schwert wieder einpackte, muss es auf Choniates gewirkt haben, als ginge die Sonne unter, während er dastand und zusah, wie es in der schmutzigen Wolle verschwand. Zu dem Zeitpunkt wusste ich bereits, dass es ein Fehler gewesen war, es ihm zu zeigen, und dass er versuchen würde, es an sich zu bringen.

 Die Barbiere und Diener wurden weggeschickt. Er bot Wein an und ich trank; der Wein war unverdünnt, und ich musste über diesen plumpen Trick lachen. Der Nachmittag zog sich in die Länge, und schließlich hatte Choniates seine Hoffnung begraben, die Münzen zu einem Spottpreis zu bekommen oder mir wenigstens einen Hinweis zu entlocken, wo der Schatz zu finden war.

 Er kaufte die Münzen und Schmuckstücke, und ich bekam einen Teil des Geldes; den Rest würde er mir später zahlen
– mit einem kleinen Aufschlag für seinen billigen Versuch, mich betrunken zu machen.

 
 »Das ist gut gelaufen«, strahlte Bruder Johannes, als wir wieder auf der regennassen Straße standen.

 
 »Wir sollten lieber aufpassen«, murmelte Sighvat, der wie ich die verräterischen Zeichen erkannt hatte.

 Dann, als wir uns ein letztes Mal nach dem Marmor-Hov umdrehten, sahen wir eine Gestalt seelenruhig durch das Tor humpeln, wie ein gern gesehener Gast des Hauses
– Starkad. Er tat es nicht gerade heimlich, aber immerhin blickte er sich nach allen Seiten um, ob er beobachtet wurde. Selbst ohne das Humpeln, das er Einar verdankte, hätten Sighvat und ich diesen alten Erzfeind erkannt, aber gerade in diesem Moment kam die Wache um die Ecke, und wir machten uns aus dem Staub, ehe sie uns unbequeme Fragen stellen konnten.

 Das war vor einigen Wochen gewesen, und Choniates
– man muss es ihm lassen
– war klug und geduldig gewesen und hatte lange genug gewartet, bis wir unseren Argwohn verloren hatten und unvorsichtiger wurden.

 O ja. Wir wussten genau, wer das Runenschwert hatte, aber das machte alles nur noch schlimmer.

 Finn war rot vor Zorn und zerhackte die Taube, die er gerupft hatte, in blutige Stücke, dass die Federn nur so flogen, bis er sich etwas beruhigt hatte und auf die Bank fallen ließ. Radoslaw fischte ein paar Federn aus seinem Napf, sah uns mitfühlend an, aß dann aber unbeeindruckt weiter und spuckte die kleinen Knochen aus. Niemand sprach und die düstere Stimmung machte sich an unserem Feuer breit wie ein großer, schwarzer Hund.

 Bruder Johannes zwinkerte mir zu und klimperte mit einer Handvoll Silber. »Ich habe hier genug für mindestens einen Becher von dem Zeug, das sie im Delphin als Bier verkaufen«, verkündete er. »Damit werden wir wenigstens den Geschmack von Finns Eintopf los.«

 Finn funkelte ihn wütend an. »Wenn du noch mehr Silber hättest, du halbe Portion, dann könnten wir uns was Besseres leisten als diese geflügelten Ratten. Besser, du gewöhnst dich dran. Falls wir das Schwert nicht wiederbekommen, werden wir noch ganz andere Sachen essen müssen.«

 Alles lachte, aber der Verlust des Runenschwerts ließ keine rechte Heiterkeit aufkommen. Die Tauben in der Stadt waren fett und frech wie Raubvögel, ließen sich aber mit einem Stück Brot leicht anlocken, obwohl niemand sie gern aß. Deshalb munterte der Gedanke an ein Bier die Männer durchaus auf.

 Ich wandte mich Bruder Johannes zu und fragte ihn, woher er die Silberstücke hatte. Der zuckte mit den Schultern.

 
 »Von der Kirche, mein Junge. Der liebe Gott hat für uns gesorgt.«

 
 »Welche Kirche?«

 Der kleine Priester machte eine unbestimmte Handbewegung. »Eine alteingesessene«, sagte er, »gut besucht. Alles wohlhabende Leute. Ein unerschöpflicher Quell
…«

 
 »Also hast du wieder Beutel aufgeschnitten, du komischer Heiliger«, knurrte Kvasir.

 Bruder Johannes sah mich an. »Nur einen«, sagte er schulterzuckend. »Ein gut betuchter Kirchgänger, dem es nicht weh tut. Schließlich heißt es: Radix omnium malorum est cupiditas.«

 
 »Ich wünschte, du würdest aufhören, Latein zu schwafeln«, brummte Kvasir. »Orm, was hat er gesagt?«

 
 »Er hat recht«, sagte ich. »Die Liebe zum Geld ist die Wurzel allen Übels.«

 Kvasir brummte etwas und schüttelte missbilligend den Kopf, musste aber trotzdem grinsen. Doch als unsere Blicke sich trafen, sah Bruder Johannes gar nicht lustig aus.

 
 »Wir brauchen es, Junge«, sagte er leise und mein Ärger verrauchte. Er hatte recht: Was wir brauchten, war Wärme, etwas zu trinken und Zeit, um Pläne zu machen. Aber Beutelschneiderei war schon schlimm genug, wenn man es auf der Straße tat, und dann noch in der Kirche. Und zudem war er in den Augen der Christus-Anhänger der Großen Stadt ohnehin ein Ketzer, was die Sache noch schlimmer machte. Das alles hielt ich ihm vor, als wir zum Delphin gingen.

 
 »Für mich ist es keine Kirche, Orm, mein Junge«, lachte er und seine nassen Locken klebten ihm auf der Stirn. »Es ist ein Gebäude aus Stein, weiter nichts. Ein zerbrechliches Gebilde, das Macht ausstrahlen soll. Das hat mit Gott nichts zu tun. Wenn die Zeit gekommen ist, wird Er es hinwegfegen, aber bis dahin gilt: Per scelus semper tutum est sceleribus iter.«

 Natürlich, der sichere Weg des Verbrechens führt über ein neues Verbrechen. Trotz aller Bitterkeit musste ich lachen. Er erinnerte mich an Illugi, den Godi der Eingeschworenen, aber der war wahnsinnig geworden und zusammen mit Einar und den anderen in Attilas Hügelgrab umgekommen. Ich allein war übrig geblieben und musste Jarl und Godi zugleich sein, obwohl ich dafür weder genügend Weisheit noch Verstand besaß.

 Doch Bruder Johannes hatte uns alle zu Christus-Anhängern gemacht, wir waren in geweihtes Wasser getaucht worden und hatten das Gelübde gesprochen; obwohl die Kruzifixe, die wir trugen, alle wie Thorhämmer aussahen und ich auch nicht erwartete, dass dadurch die Kraft unseres Odinsschwurs vermindert wurde. Das war mit ein Grund gewesen, warum ich mich überhaupt zu dem Christus-Glauben bereit erklärt hatte.

 Der Delphin lag im Schatten der Stadtmauer des Septimus Severus und sah ebenso alt aus. Der Boden war zwar gefliest wie in einem Palast, aber die Wände waren rau verputzt, und die qualmenden Eisenlaternen hingen so niedrig, dass man sich gebückt zwischen ihnen hindurchschlängeln musste.

 Es war laut und die Luft war schlecht von den vielen Menschen hier, die nach Fett und Schweiß und Kochdünsten rochen. Für einen kurzen, glücklichen Moment war ich wieder in Björnshafen, saß am warmen Herdfeuer und horchte auf den Wind, der durch die Wälder von Snaefjel pfiff, die Balken erzittern ließ und mit den Teppichen spielte, die das Haus unterteilten, sodass sie in der Dunkelheit klangen wie Vogelschwingen.

 Heimweh, die Sehnsucht nach zu Hause, danach, wie es einmal war.

 Aber dies hier war eine Halle, wo die Fremden nicht aufstanden und einen begrüßten, wie es die Höflichkeit geboten hätte, sondern wo man sie gar nicht beachtete und weiteraß. Eine Halle, wo man liegend aß und wo derjenige, der es aufrecht sitzend tat, als minderwertig galt. Auch das war eine der Merkwürdigkeiten in dieser Stadt der Wunder, genau wie die kunstvoll verzierten Wasserbecken, die keinen anderen Zweck hatten, als zum Vergnügen der Leute Wasser in die Luft zu werfen.

 Dennoch liebte ich die taberna, weil sie voll vertrauter Stimmen war
– Griechen, aber auch Slawen und Händler noch höher aus dem Norden
–, die sich in einem Durcheinander aus verschiedenen Sprachen unterhielten, und alle redeten über dasselbe Thema: was für ein gefährliches Geschäft der Handel für die Flussschiffer geworden war, jetzt, wo Swjatoslaw, der Großfürst der Rus, sich zum Kampf gegen die Chasaren und die Wolgabulgaren entschlossen hatte.

 Es schien, als hatte der Fürst der Rus völlig den Verstand verloren, nachdem die Chasarenstadt Sarkel am Schwarzen Meer gefallen war
– ein Ereignis, bei dem die Eingeschworenen auf gewisse Weise sogar mitgewirkt hatten. Swjatoslaw war jetzt unterwegs zur Hauptstadt der Chasaren, Itil, am Kaspischen Meer, um sie endgültig zu erledigen, hatte aber nicht abgewartet, bis er das erledigt hatte, sondern gleichzeitig Truppen nach Norden geschickt, um die Wolgabulgaren zu verfolgen.

 
 »Er ist wie ein Besoffener, der über die Füße anderer Leute stolpert und sie alle dafür verprügeln will. Was denkt er sich eigentlich dabei?«, fragte Drozd, ein slawischer Händler, den wir flüchtig kannten und dessen Name
– Drossel
– gut zu ihm passte, mit seinen glänzenden, schwarzen Äuglein und seinen schnellen Kopfbewegungen.
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